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Sprachpraxis und Fremdverstehen in der 
Auslandsgermanistik: Eine Seminarkonzeption 
für französische Studierende der Germanistik1

Corinna Scheurer

Bei der Fülle der jährlich neu erscheinen-
den Publikationen zu Fragen der Inter-
kulturalität im Fachgebiet Deutsch als
Fremdsprache ist zweifelsohne ein Über-
hang an theoretischen Arbeiten zu Lasten
von unterrichtskonzeptionellen Überle-
gungen sowie Dokumentationen praxi-
serprobter Seminarprojekte zu verzeich-
nen.
In Anbetracht dieses Ungleichgewichts
sollen in diesem Aufsatz Überlegungen
zur Problematik des Fremdverstehens in
der Auslandsgermanistik anhand der
Präsentation eines für französische Stu-
dierende der Germanistik konzipierten
Seminars zum Themenfeld »Heimat –
Fremde« entwickelt werden. Es handelt
sich hierbei um eine gemäß der Studien-
ordnung für das erste Studienjahr mit
dem Titel »activités de communication
écrite et orale« versehene Veranstaltung,
deren inhaltliche Ausrichtung von den
jeweiligen Dozentinnen und Dozenten
frei bestimmt werden kann. Die der Aus-
landsgermanistik spezifische Problema-
tik des Fremdverstehens soll im folgen-
den anwendungsbezogen reflektiert wer-
den und nach Möglichkeit unmittelbare
Impulse und Anregungen für die Unter-
richtsgestaltung im DaF-Bereich schaf-

fen, wobei ebenfalls die Ebene der
Sprachvermittlung, eine weitere zentrale
Dimension der Auslandsgermanistik, Be-
achtung findet.

0. Vorüberlegungen zur Seminarkon-
zeption
Die inhaltliche Orientierung eines Semi-
nars am Themenkomplex des Fremdver-
stehens scheint mir gerade für die am
Beginn eines Fremdsprachenstudiums
sich befindenden Studierenden von be-
sonderer Relevanz. Die vielfältigen An-
gebote im Rahmen dieses Seminars, sich
mit der fremden deutschen Sprache und
Kultur auseinanderzusetzen, regt die Se-
minarteilnehmerInnen dazu an, sich ei-
gener Deutschlandbilder bewußt zu wer-
den, diese begrifflich zu fassen und gege-
benenfalls zu überdenken. Im Um-
kehrschluß sind diese Überlegungen
selbstverständlich auch prägend für ihre
Haltung der eigenen französischen Kul-
tur gegenüber.
Auch für Unterrichtende der Germani-
stik im Ausland ist das Spannungsver-
hältnis von Eigenem und Fremdem – als
Seminartitel wurde das etwas weniger
abstrakte, den Studierenden einen un-
mittelbaren emotionalen Zugang ge-

1 Bei diesem Beitrag handelt es sich um die überarbeitete Fassung eines Beitrags für ein
Seminar, das ich im Rahmen des Einführungsseminars für neue DAAD-Lektorinnen
und -Lektoren in Frankreich vom 13.11.–16.11.2002 in Marly-le-Roi durchgeführt habe.
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währende Begriffspaar »Heimat –
Fremde« gewählt – eine stets gegenwär-
tige Dimension, die sich auf vielerlei
Ebenen manifestiert: Zum einen prägt
sie die Lebenspraxis deutscher Lehrkräf-
te in einem französischen Lebensum-
feld, zum anderen bildet sie eine Kon-
stante ihrer Tätigkeit als Lehrende der
Germanistik in Frankreich, da sie eigen-
kulturelle Zeugnisse aus Literatur, Ge-
schichte etc. in einen fremdkulturellen
Kontext stellen und den Vermittlungs-
prozeß zwischen den Kulturen aktiv ge-
stalten müssen. Untrennbar verknüpft
mit den spezifischen Herausforderun-
gen der Behandlung germanistischer Se-
minarinhalte in einem fremden Kultur-
kreis ist die Ebene der Vermittlungs-
weise. Die in Frankreich lebenden Leh-
renden deutscher Herkunft im Fach
Germanistik haben ihre Bildungssoziali-
sation zumindest zum größten Teil in
Deutschland erfahren und sind demzu-
folge von deutschen Bildungstraditio-
nen und hierzulande praktizierten Un-
terrichtsformen geprägt. Die Koopera-
tion mit französischen FachkollegInnen
einerseits sowie andererseits die Kon-
frontation mit einem studentischen Pu-
blikum, das seine Schullaufbahn in aller
Regel ausschließlich im französischen
Kontext absolviert hat, verlangt ihnen
ein hohes Maß an interkultureller Kom-
petenz ab. Die Thematisierung und Re-
flexion der Dimension des Spannungs-
verhältnisses zwischen Fremdem und
Eigenem im Austausch mit den Studie-
renden kann für beide Teile fruchtbar
sein und sich förderlich auf die Zusam-
menarbeit auswirken. Hinsichtlich der
in diesem Kontext mittlerweile abgegrif-
fenen Metapher des Brückenbaus zwi-
schen den Kulturen habe ich Vorbehalte,
da hiermit oftmals die naive Vorstellung
einhergeht, Begegnung führe zwangs-
läufig zu wechselseitigem Verständnis.
Eine distanzlose, Differenzen übersprin-

gende Einfühlung in den jeweiligen
Nachbarn birgt jedoch die Gefahr, das
kulturell Fremde vorschnell in Ähnlich-
keitsimpressionen aufzulösen, indem
die kulturellen Verschiedenheiten zu-
gunsten eines auf identifikatorische
Selbstvergewisserung zielenden illusori-
schen Gleichheitskonzepts eingeebnet
werden. Die Auslandsgermanistik im
besonderen sollte ihre spezifische her-
meneutische Situation zum Erkenntnis-
gewinn durch Alterität nutzen, um in
einem Akt geschichtlicher Selbstaufklä-
rung im Dialog mit dem Fremden die
eigenkulturellen Voraussetzungen zu re-
flektieren.

1. Begriffsbestimmung: Zur Problema-
tik des Fremdverstehens
Zunächst soll eine kurze theoretische Be-
griffsbestimmung des Phänomens des
Fremden respektive der Problematik des
Fremdverstehens vorgenommen werden,
um im Anschluß in der Skizzierung der
jeweiligen Seminarinhalte begründet
darzulegen, welche Kriterien die Mate-
rialauswahl sowie die methodische Ori-
entierung bei der Unterrichtsgestaltung
geleitet haben.
Da das Fremde eine relative Größe dar-
stellt, der nichts Substanzielles eignet, ist
eine Auseinandersetzung mit diesem
Phänomen ohne die Einbeziehung der
Dimension des Eigenen nicht möglich.
Das Fremde wird stets nur vermittelt
über die eigenen subjektiven Wahrneh-
mungskategorien erfahrbar; seine Be-
stimmung resultiert demzufolge aus ei-
ner relationalen Differenzerfahrung. Un-
geachtet dessen, an welches Extrem einer
Skala, deren äußere Begrenzungen »Fas-
zination« und »Ablehnung« bilden, un-
sere Reaktion auf das Fremde sich annä-
hern mag, ist sie doch immer Produkt
eigener Interpretationen, für die die
wahrnehmenden Subjekte bürgen.
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Ist in einem ersten Schritt der Blick für
die Interdependenz des Eigenen und
Fremden einmal geschärft, kann in einem
zweiten Schritt zu ergründen versucht
werden, welche Funktion dem Fremden
bei der Erfassung von Wirklichkeit je-
weils zugewiesen wird.
Fremdverstehen erfordert demnach das
Bemühen, jene Wechselseitigkeit zu re-
konstruieren und zur Geltung zu brin-
gen,
»in der sich das ›Eigene‹ wie das ›Andere‹
im Akt ihrer Unterscheidung jeweils in be-
stimmter Weise bildet, – [und wie] mit dem
›Anderen‹ zugleich auch das ›Eigene‹ defi-
niert wird […]« (Matthes 1992: 8).

Die eigenen Fremdheitswahrnehmungen
müssen stets vor dem Hintergrund ihres
Bedeutungsgehaltes für die Selbstkon-
struktion begriffen werden, nur so
scheint ein Fremdverstehen möglich, das
projektive Verzerrung und Stereotypisie-
rung bei der Wirklichkeitsverarbeitung
gering hält.
Dem Fremdverstehen muß zwangsläufig
eine dialogische Dimension zukommen,
da im Prozeß des Verstehens das Fremde
sowie die eigenkulturelle Befindlichkeit
zugleich in den Blick genommen und
miteinander vermittelt werden müssen.
Beim Akt der Rezeption muß stattfinden,
was Adorno im Sinne einer kritischen
Selbstreflexion in seinem Aufsatz »Erzie-
hung nach Auschwitz« »die Wendung
aufs Subjekt« (Adorno 1969: 89) genannt
hat, da die Menschen, so Adorno, ohne
Reflexion auf sich selbst nicht davon ab-
zubringen sind, nach außen zu schlagen.
Ebensowenig wie es darum gehen kann,
das Fremde als Projektion möglicher Ge-
genentwürfe zum Eigenen zu konstruie-
ren und als Kontrastfolie zur Bestim-
mung des Eigenen zu mißbrauchen,
sollte im Gegenzug das Individuum um
des redlichen Bemühens willen, den an-
deren nicht der Unterwerfung unter die
eigenen Wahrnehmungskategorien aus-

zusetzen, als erkennendes Subjekt zu-
rückzutreten versuchen. Mit Tzvetan
Todorov möchte ich hier für eine Vermitt-
lung dieser beiden extremen, ins Aus-
weglose weisenden Positionen des
Fremdverstehens zugunsten einer dialo-
gischen Struktur plädieren:

»Ich habe versucht, nicht in zwei Extreme
zu verfallen. Das erste ist die Versuchung,
der Stimme dieser Personen als solcher Ge-
hör zu verschaffen, also selbst gänzlich in
den Hintergrund zu treten, um dem ande-
ren besser zu dienen. Das zweite Extrem ist,
sich die anderen zu unterwerfen, sie zur
Marionette zu machen, deren Fäden man
alle unter Kontrolle hat. Zwischen diesen
beiden Extremen habe ich kein Terrain des
Kompromisses gesucht, sondern den Weg
des Dialogs. Ich befrage, ich transponiere,
ich interpretiere diese Texte; aber ich lasse
sie auch sprechen […] Man kann den ande-
ren nicht lebendig werden lassen, wenn
man ihn ganz unangetastet läßt, so wenig
wie das zu erreichen ist, wenn man seine
Stimme gänzlich unkenntlich macht. Ich
wollte in ihnen, die mir zugleich nah und
fern sind, einen der Gesprächspartner unse-
res Dialogs sehen.« (Todorov 1985: 295 f.)

Verweist Todorov hier zum einen auf die
Vergeblichkeit einer erkenntnistheoreti-
schen Position, die zum voraussetzungs-
losen Verstehen fremder Individualität
vordringen will, sowie zum anderen auf
die Gefahr der Fixierung und Verdingli-
chung des Fremden in der vereinnah-
menden Rede, so berührt er an anderer
Stelle noch einen weiteren, ganz entschei-
denden Aspekt bei der Entdeckung des
Fremden, wenn er von dem anderen in
sich spricht:

»Man kann die anderen in sich entdecken,
kann herausfinden, daß man keine homo-
gene Wesenheit ist, die mit nichts außer sich
selbst etwas gemein hätte: Ich ist ein ande-
rer.« (Todorov 1985: 11)

Dieser Aspekt wird von Julia Kristeva in
ihrem Essayband Fremde sind wir uns
selbst als die zentrale Kategorie jeglicher
Fremdwahrnehmung entwickelt: Ge-
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meint ist die Bezugnahme auf einen Sub-
jektentwurf, der die Einbindung des
Fremden in die menschliche Psyche nicht
länger pathologisiert, sondern die
Fremdheit des eigenen Unbewußten als
integralen Bestandteil des Selbst aner-
kennen und aushalten lernt:

»Das Fremde ist in uns selbst. Und wenn
wir den Fremden fliehen oder bekämpfen,
kämpfen wir gegen unser Unbewußtes –
dieses ›Uneigene‹ unseres nicht möglichen
›Eigenen‹. Feinfühlig, Analytiker, der er ist,
spricht Freud nicht von den Fremden: er
lehrt uns, die Fremdheit in uns selbst aufzu-
spüren. Das ist vielleicht die einzige Art, sie
draußen nicht zu verfolgen.« (Kristeva
1990: 208 f.)

Sowohl bei Adorno als auch bei Todorov
und Kristeva knüpft sich an den von
ihnen entwickelten Begriff der Fremd-
wahrnehmung eine ethisch-moralische
Dimension von dezidiert politischer
Tragweite, die für eine friedliche Koexi-
stenz mit den Fremden plädiert.
Eingedenk der erkenntnistheoretischen
Prämisse, daß der Interpret den Traditi-
onszusammenhang, durch den seine
Subjektivität gebildet wird, nicht willent-
lich suspendieren kann (vgl. Habermas
1968: 227 f.), ist dennoch zu Recht davon
auszugehen, daß eine im Akt des Fremd-
verstehens eingenommene Haltung, die
die Positionsgebundenheit des eigenen
Blicks auf das Fremde reflektiert und
gleichermaßen um das eigene innerpsy-
chische Fremde weiß, die Rahmenbedin-
gungen des Fremdverstehens begünstigt.
Eine Rezeptionsweise, die sich der prin-
zipiell unaufhebbaren Vorurteilsstruktur
des Fremdverstehens und des Zusam-
menhangs zwischen dem im Außen situ-
ierten Phänomen des Fremden und der
eigenen Fremdheit im Inneren bewußt
wird, trägt zur Ermöglichung einer pro-
duktiven kulturellen Teilhabe und einem
kritischen Umgang mit Traditionen bei.
Bewußtgemachte Vorurteile haben einen

anderen Status als solche, die sich nur auf
unreflektierte Autoritäten gründen, »die
transparent gemachte Vorurteilsstruktur
kann nicht mehr in der Art des Vorurteils
fungieren« (Brenner 1991: 52).

2. Vorstellung der eingesetzten Materi-
alien
Leitendes Kriterium bei der Materialaus-
wahl für dieses Seminar war es, sprach-
lich möglichst einfache, inhaltlich jedoch
anspruchsvolle Text- und Filmbeispiele
auszusuchen, die sich entweder generell
mit dem Phänomen des Fremden be-
schäftigen oder aber Auseinanderset-
zungsmöglichkeiten mit der deutschen
Kultur bieten, die die RezipientInnen
nicht von einer kritischen Selbstreflexion
entbinden. Neben Beiträgen aus Film,
Dokumentarfilm, zeitgenössischer Presse
und Literatur aus dem Bereich Gesell-
schaftswissenschaften wurden verstärkt
literarische/fiktionale Textbeispiele ein-
gesetzt, da die poetische Dimension der
Sprache, die sich manifestiert in Reflexi-
vität, Desautomatisierung, Verfremdung
und Vieldeutigkeit, besonders geeignet
scheint, vorschnelle Fixierungen auf
Deutungsschemata aufzulösen und sie
der Reflexion zugänglich zu machen.
Zunächst soll ein kurzer Gesamtüber-
blick über das im Seminar eingesetzte
Material gegeben und im Anschluß ex-
emplarisch anhand zweier Beispiele die
Konzeption und Durchführung der je-
weiligen Seminarsitzung vorgestellt wer-
den. Folgende Aspekte des Fremdverste-
hens wurden im Rahmen dieses Semi-
nars berücksichtigt:
– (Fremd-)Sprache als wirklichkeitsper-

spektivierendes Ausdrucksmedium;
– Wahrnehmung von Fremdkulturellem;
– Erfahrung innerpsychischer Fremd-

heit;
– Begriffsbestimmungen von »Heimat«

und »Fremde«;
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– Gruppenpsychologische Phänomene
bei der Begegnung mit Fremden;

– Politisch-rechtlicher Status der Frem-
den in Deutschland.

Der Einsatz von Texten und audiovisuel-
lem Material hat es erlaubt, die vier Teil-
fertigkeiten Leseverstehen, Hörverste-
hen, mündliche und schriftliche Aus-
drucksfähigkeit in einem ausgewogenen
Verhältnis zu schulen und die in den
Seminarsitzungen praktizierten Unter-
richtsformen variabel zu gestalten.

3. Überblick über die einzelnen Semi-
narsitzungen

Sitzung 1:
– Präsentation des Seminarprogramms;
– Partnerinterview zu einem ersten ge-

genseitigen Kennenlernen, basierend
auf einem vorab ausgearbeiteten Fra-
gebogen (Arbeit im Tandem: mündli-
che Ausdrucksfähigkeit);

– Häuslicher Schreibauftrag zur Erstel-
lung eines Portraits der interviewten
Person (schriftliche Ausdrucksfähig-
keit).

Sitzung 2:
– Anekdote über das (Sprach-)Verhalten

der Deutschen gegenüber Ausländern:
Karl R. Pogarell: »Warum nicht deutsch?«;

(Textanalyse im Unterrichtsgespräch,
Diskussion in Kleingruppen über eigene
in Deutschland gemachte Erfahrungen:
Leseverstehen, mündliche Ausdrucksfä-
higkeit).

Sitzung 3:
Auszug aus der Autobiographie Elias Ca-
nettis: »Die gerettete Zunge«; über die erste
Begegnung des Autors mit der deutschen
Sprache (Seite 86–90);
(Textanalyse im Unterrichtsgespräch,
Schreibauftrag bezüglich der eigenen er-
sten Begegnung mit der deutschen Spra-
che unter Zuhilfenahme einer vorab er-
stellten Liste von Redemitteln zum Wort-

feld Erinnerung: Leseverstehen, mündli-
che und schriftliche Ausdrucksfähigkeit).

Sitzung 4:
– Auswertung des häuslichen Schreib-

auftrags;
– Erste Definitionsversuche zum Be-

griffspaar »Heimat – Fremde« basie-
rend auf einer in den Lehrwerken
»Leselandschaften 1« (Seite 37 ff.) und
»Zwischen den Pausen 1« (Seite 114) kon-
zipierten Lektion;

(Arbeit in Kleingruppen, Auswertung im
Plenum: mündliche Ausdrucksfähig-
keit).

Sitzung 5:
Besprechung eines 1993 in der Wochen-
zeitung »DIE ZEIT« erschienenen Bei-
trags zum Heimatverständnis heutiger
deutscher Jugendlicher im Vergleich mit
der Generation ihrer Eltern und Großel-
tern: Juliane Herlyn und Juliane Schulz-
Gibbins: »Heimat. Da, wo ich mich wohl
fühle«;
(Textanalyse im Unterrichtsgespräch,
kulturvergleichender Blick auf das Hei-
matverständnis der französischen Stu-
dierenden in Kleingruppen, Auswertung
der Diskussionsergebnisse im Plenum,
Schreibauftrag zum Vergleich der Hei-
matvorstellungen französischer junger
Erwachsener mit dem in Deutschland
existierenden Heimatbegriff: Leseverste-
hen, mündliche und schriftliche Aus-
drucksfähigkeit).

Sitzung 6:
Vergleich von Franz Kafkas Parabel »Heim-
kehr« (Seite 36) mit dem biblischen
»Gleichnis vom verlorenen Sohn« des Lu-
kas-Evangeliums 15, 11 ff.;
(Textanalyse im Unterrichtsgespräch,
schriftliche Ausarbeitung der Fortset-
zung der Parabel Kafkas: Leseverstehen,
mündliche und schriftliche Ausdrucksfä-
higkeit).
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Sitzung 7:
Kurzfilm von Pepe Danquart (1993):
»Schwarzfahrer« zum Thema Rassismus
im Alltag;
(Präsentation des ersten Filmteils, Speku-
lationen über den weiteren Verlauf in
Kleingruppen, Auswertungen der Grup-
penergebnisse im Plenum, Präsentation
und Analyse des tatsächlichen Filmen-
des: Hörverstehen, mündliche Aus-
drucksfähigkeit).
Sitzung 8:
Textauszug aus Hans Magnus Enzensber-
gers Essayband »Die große Wanderung«
(Seite 11–15) über das Zusammentreffen
fremder Reisender in einem Eisenbahn-
abteil;
(Textanalyse im Unterrichtsgespräch,
szenische Umsetzung der von Enzens-
berger geschilderten Ereignisse in Klein-
gruppen: Leseverstehen, mündliche und
schriftliche Ausdrucksfähigkeit).
Sitzung 9:
Bearbeitung des Videobeitrags der Reihe
Kubus zur Reformierung des deutschen
Staatsangehörigkeitsrechts (Kubus 27);
(Präsentation des Videodokuments, Fra-
gen zum Hörverständnis, Diskussion
über den Integrationsbeitrag der doppel-
ten Staatsbürgerschaft im Plenum: Hör-
verstehen, mündliche Ausdrucksfähig-
keit).
Sitzung 10:
Bearbeitung des Videobeitrags der Reihe
Kubus »Deutschland mit anderen Augen«
(Kubus 33), in dem die französische
Deutschlandkorrespondentin Pascale
Hugues durch die neue Hauptstadt Ber-
lin flaniert und dabei ihre Sicht über das
wiedervereinigte Deutschland, das in
Veränderung begriffene Stadtbild Berlins
sowie die Mentalitäten der Deutschen in
Ost und West mitteilt,
(Präsentation des Videodokuments, Fra-
gen zum Hörverständnis, Diskussion
über die von Pascale Hugues geäußerten

Ansichten über Deutschland und deren
Prägung durch die französische Aus-
gangskultur der Berichterstatterin: Hör-
verständnis, mündliche Ausdrucksfähig-
keit)

Sitzung 11:
Bearbeitung des Vorwortes von Karl
Heinz Götzes Essayband »Französische Affä-
ren. Ansichten von Frankreich«, in dem sich
der Autor, ein in Frankreich lehrender
Germanistikdozent deutscher Herkunft,
kritisch mit den Projektionen deutscher
Kulturkritiker auf das im Gegensatz so
paradiesisch anmutende Frankreich aus-
einandersetzt;
(Diskussion über die in Deutschland exi-
stierenden Vorurteile und Stereotypen in
Bezug auf das französische Nachbarland,
Spekulationen über das in den frankophi-
len Projektionen sich widerspiegelnde
Selbstbild der Deutschen, Schreibauftrag
zum Verfassen einer Rezension des Bu-
ches von Karl Heinz Götze für eine große
französische Tageszeitung unter beson-
derer Berücksichtigung der von diesem
Werk ausgehenden neuen Impulse für
die deutsch-französischen Beziehungen:
Leseverstehen, mündliche und schriftli-
che Ausdrucksfähigkeit).

Sitzung 12:
Bearbeitung eines Textauszugs aus Karl
Heinz Götzes Essayband »Französische Affä-
ren. Ansichten von Frankreich«, in dem der
ehemalige DAAD-Lektor und heutige
Professor der Germanistik in Frankreich
seine Eindrücke vom französischen Uni-
versitätssystem bzw. der Mentalität der
französischen Studierenden aus der Per-
spektive des in Deutschland sozialisier-
ten Wissenschaftlers schildert;
(Gruppendiskussion über die Berechti-
gung der von Götze geäußerten Kritik,
Informationen zum deutschen Universi-
tätssystem, Verfassen eines Leserbriefes
an den Autor: Leseverstehen, schriftli-
cher und mündlicher Ausdruck).
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4. Ausführliche Dokumentation der Ge-
staltung zweier Seminarsitzungen

4.1 Sitzung 3: Auszug aus Elias Canettis
Autobiographie »Die gerettete Zunge«
(Seite 86–90)
Die Studierenden hatten eine Woche Zeit,
den Text intensiv zu lesen und vorzuberei-
ten. Außerdem wurden ihnen in einem
kurzen Vortrag zentrale Informationen zu
Elias Canettis Leben und Werk mitgeteilt,
insbesondere was sein Festhalten an der
literarischen Produktion in deutscher
Sprache selbst in der Exilsituation betrifft.
Dieser Textauszug steht bewußt am An-
fang der Unterrichtsreihe, da er durch die
thematische Anknüpfung an den Erfah-
rungshintergrund der Lerngruppe einen
einfachen Zugang bietet; auch die Studie-
renden selbst sind vor einigen Jahren mit
der deutschen Sprache zum ersten Mal in
Berührung gekommen, wenn auch unter
anderen soziohistorischen Voraussetzun-
gen.
Der Ich-Erzähler der ausgewählten Text-
passage erinnert sich rückblickend an
seine Kindheit, als seine Mutter ihm im
Alter von acht Jahren die deutsche Spra-
che »unter Hohn und Qualen« beibringt.
Diese Unterweisung vollzieht sich in einer
befremdlich autoritären, rigiden, keines-
wegs kindgerechten und zudem metho-
disch höchst fragwürdigen Form, die zu-
nächst mit den Studierenden unter Bezug-
nahme auf Textbelege herausgearbeitet
werden muß. Das mütterliche Gebot,
komplexe Sätze auswendig nachzuspre-
chen, deren Bedeutung dem Jungen oft-
mals nicht mitgeteilt wird, führt zu einem
entfremdeten, verdinglichenden Spre-
chen, das keinerlei kreatives, kommunika-
tionsorientiertes Sprachhandeln zuläßt.
Diese sich eng am literarischen Text voll-
ziehende Arbeit sichert zum einen das
Textverständnis der Gruppe, zum ande-
ren stellt es eine sprachliche Entlastung
dar, denn die einzelnen können sich in

ihrem mündlichen Beitrag auf Bausteine
der literarischen Vorlage stützen. Da Ca-
netti zudem sehr viele stimmungstra-
gende Formulierungen und Begriffe ver-
wendet (»daß sie mir das Buch vorent-
hielt wie ein Geheimnis«, »sie […] sah
mich gebieterisch an«, »Ich weiß nicht,
wie viel Sätze sie mir das erste Mal zumu-
tete«), lohnt es sich, diese aus dem Text
herauszulösen und deren Wirkungs-
weise zu analysieren. Gemeinsam mit
den Studierenden wurde ein Tafelbild
entwickelt, das den Unterrichtsstil der
Mutter sowie die Reaktionen des Jungen
veranschaulicht (vgl. Abb. 1).
Da die Szene aus der Perspektive des
Kindes geschildert wird, lassen sich die
Beschreibungen des Lehrstils und dessen
Auswirkungen auf die psychische Be-
findlichkeit des Jungen nicht immer
trennscharf auseinanderhalten, dennoch
schien es sinnvoll, die beiden Aspekte
graphisch gesondert festzuhalten und ge-
genüberzustellen.
Das Tafelbild spiegelt darüber hinaus den
tatsächlichen Ablauf des Unterrichtsge-
sprächs wider, denn neben den rein de-
skriptiven Beobachtungen wurden von
den Studierenden bereits Deutungen und
Wertungen vorgenommen, die in den Ta-
felanschrieb miteingeflossen sind. Was
die sprachlichen Anforderungen an die
Lerngruppe betrifft, mischen sich hier
sprachrezeptive Fertigkeiten beim vorbe-
reitenden Lesen, sprachverarbeitende
Elemente bei der in Anlehnung an die
Vorlage stattfindenden Textarbeit sowie
bereits in Ansätzen sprachproduktive
Phasen bei der literarischen Deutung.
Ist dieser Auszug aus Canettis Autobio-
graphie zum einen deshalb lohnend, weil
er zur Reflexion über den Fremdspra-
chenerwerb begünstigende oder hem-
mende Lehrmethoden anregt, so kann er
des weiteren zur Problematisierung eines
auch bei den Studierenden häufig ver-
breiteten mechanistischen Sprachver-
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ständnisses beitragen, wobei ich unter
diesem Begriff die unreflektierte Vorstel-
lung von einem abstrakten, von kulturel-
len Bezügen losgelösten System Sprache
als reinem Informationsträger verstehe.
Der Text schweigt nicht über die psycho-
sozialen Hintergründe, die die Mutter zur
Durchführung dieser autoritären Exerzi-
tien veranlassen. Durch den Tod ihres
Mannes der wichtigsten Bezugsperson be-
raubt, will die Mutter den Sohn an die
Stelle des verstorbenen Gatten setzen.
Diese privilegierte Liebesbeziehung war
für die Mutter untrennbar verknüpft mit
dem Gespräch in deutscher Sprache. Das
Deutsche ist »die Sprache ihres Vertrau-
ens«, die Sprache ihres »Liebesge-
spräch[s]«, die Sprache, in der sich »ihre
eigentliche Ehe abgespielt« hat. Sprache
wird hier demnach nicht als bloßes Vehi-
kel zur Informationsübermittlung ge-
dacht, sondern als ein von den Individuen
affektiv hoch besetztes, wirklichkeitskon-
stituierendes Ausdrucksmedium.
Der Intensität der emotionalen Verbun-
denheit der Mutter mit dem Deutschen

ist es zu verdanken, daß sie ihrem Sohn
diese Fremdsprache trotz der widrigen,
von »Hohn und Qualen« begleiteten
Lernbedingungen nahebringen konnte,
wenn er diese Sprache rückblickend als
»eine spät und unter wahrhaftigen
Schmerzen eingepflanzte Mutterspra-
che« charakterisiert.
Auch dieser Themenkomplex des Textes,
die jeweilige Bedeutung des Deutschen
für Mutter und Sohn, wird mittels eines
Tafelbildes visualisiert und hilft den Stu-
dierenden beim häuslichen Schreibauf-
trag, ihre eigene Beziehung zur deutschen
Sprache zu verbalisieren (siehe Abb. 2).
Am Ende der Sitzung wurde den Studie-
renden ein Arbeitsblatt mit Redemitteln
zum Wortfeld »Erinnerung« und »Ge-
dächtnis« ausgeteilt und sie wurden ge-
beten, in Anlehnung an die literarische
Vorlage Canettis schriftlich von ihren ei-
genen Erinnerungen an ihre erste Berüh-
rung mit der deutschen Sprache zu be-
richten. Im Zusammenhang mit dieser
Aufgabenstellung werden verstärkt
sprachverarbeitende sowie sprachpro-

Abb. 1: Tafelbild zu Elias Canetti: »Die gerettete Zunge«, »Deutschstunden«

Unterrichtsform ================> Wirkungsweise

Lehrmittel: deutsch-englische Grammatik – der Junge ist neugierig

Auswendiges Nachsprechen von Sätzen – er gibt sich Mühe, um nicht 
verhöhnt zu werden 

Autoritärer Lehrstil:
– sie verhöhnt und verspottet ihn bei Fehlern

– er ist ratlos und sich selbst 
überlassen

– sie sieht ihn gebieterisch an
– sie mutet ihm viele Sätze zu
– sie läßt den Jungen allein

– er fühlt sich hilflos

– sie verweigert ihm Hilfe
– sie blockiert ihn durch eine zu hohe Erwartungs-

haltung
– er stottert und verstummt

– sie reagiert zornig und vorwurfsvoll
– sie ist ungeduldig
– sie beschimpft ihn und setzt ihn moralisch unter 

Druck (»was würde dein Vater dazu sagen?«)

– er fühlt sich überfordert und 
gequält
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duktive Fähigkeiten gefordert, wobei –
und das scheint mir bei Studierenden des
Grundstudiums unerläßlich – die hier in
schriftlicher Form ablaufende Sprachpro-
duktion sich auf die sprachliche Vorar-
beit im Seminar sowie auf für den Kon-
text relevante Redemittel stützen kann.

4.2 Sitzung 6: Vergleich der Parabel
»Heimkehr« von Franz Kafka mit dem
biblischen »Gleichnis vom verlorenen
Sohn« des Lukas Evangeliums 15, 11 ff.
Die Behandlung der von Franz Kafka
1920 verfaßten und zwei Jahre später von
Max Brod herausgegebenen Parabel
»Heimkehr« erlaubt es, neben dem litera-
rischen Stilmittel der Verfremdung –
Kafka behält den Handlungsrahmen des
biblischen Gleichnisses vom verlorenen
Sohn, also die Rückkehr des Sohnes zum
väterlichen Hof, bei, setzt jedoch die we-
sentlichen sinnverheißenden Elemente
der Vorlage wie beispielsweise die Erlö-
sung des reuevoll Zurückgekehrten
durch die väterliche/göttliche Gnade,
seine Wiedereingliederung in die famili-

äre Gemeinschaft etc. außer Kraft – die
Innenseite des Problemkomplexes des
Fremdverstehens ins Blickfeld zu heben:
Das reflektierende Ich in Kafkas Parabel
wird sich bei der Ankunft im väterlichen
Hof seiner eigenen Fremdheit bewußt:
»Je länger man vor der Tür zögert, desto
fremder wird man«.
Eine Lesart, welche Kafkas Parabel
»Heimkehr« in wechselseitiger Erhellung
mit ihrer biblischen Vorlage zu erschlie-
ßen sucht, ermöglicht es, Einblick zu ge-
winnen in die historische Verankerung
ästhetischer Praktiken sowie in die den
Texten jeweils immanenten Wirklich-
keitsdeutungen. Der biblische Stoff, der
durch zahlreiche Neubearbeitungen in
der europäischen Geistesgeschichte
breite Wirkung entfalten konnte, ist den
Studierenden in aller Regel bekannt und
liefert den Hintergrund, vor dem sich die
Deutung der Kafkaschen Parabel voll-
zieht. Trotzdem ist es sinnvoll, die Studie-
renden zum Zwecke einer profunden
Vorbereitung um eine erneute Lektüre
des biblischen Gleichnisses zu bitten und

Bedeutung der deutschen Sprache

Für die Mutter: für das Kind:

Ambivalente, hochintensive
Bindung zur deutschen Sprache

– Sprache ihres Vertrauens – eine unter Schmerzen ein-
gepflanzte Muttersprache– Sprache ihres Liebesge-

sprächs

– Sprache der Ehe

– Erinnerung an den toten 
Ehemann

Abb. 2: Tafelbild zu Elias Canetti: »Die gerettete Zunge«, Bedeutung der deutschen 
Sprache für die Figuren
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zu Beginn der Sitzung die TeilnehmerIn-
nen mit einer mündlichen Zusammenfas-
sung zu beauftragen. Ein Tafelanschrieb
illustriert das Handlungsgerüst des bibli-
schen Gleichnisses.
Bevor die Gruppe mit Kafkas Parabel
konfrontiert wird, wird lediglich der Ti-
tel präsentiert und um die Formulie-
rung der durch den Begriff »Heimkehr«
ausgelösten Assoziationen gebeten. Die
Effizienz dieser Vorgehensweise, die
darauf zielt, einen Erwartungshorizont
aufzubauen, der die verfremdende Be-
arbeitung Kafkas umso schärfer hervor-
treten läßt, hängt selbstverständlich in
starkem Maße vom Sprachvermögen
der Lerngruppe ab. Da die Behandlung
dieses Textes jedoch nicht zu Seminar-
beginn stattfindet, kann davon ausge-
gangen werden, daß mittlerweile aus-
reichend themenspezifischer Wort-

schatz erworben wurde, um spontane
Einfälle zu versprachlichen. Zudem
praktiziere ich (vor allem in inhaltlich
relevanten Erarbeitungsphasen) das
Prinzip der aufgeklärten Einsprachig-
keit, d. h. ich akzeptiere bei sprachli-
chen Engpässen der Studierenden auch
ihre in Französisch formulierten Äuße-
rungen, die jedoch anschließend ins
Deutsche übersetzt werden. In aller Re-
gel weckt der Titel positive Assoziatio-
nen (siehe Abb. 3).
Anschließend wird der Gruppe die Para-
bel präsentiert, wobei während des stil-
len Lesens Fragen zum Vokabular gestellt
werden dürfen.
Nach beendeter Lektüre werden die Stu-
dierenden um Titelvorschläge gebeten,
die mit den vom Originaltitel ausgelösten
Assoziationen verglichen werden (vgl.
Abb. 3).

Franz Kafka: »Heimkehr«
Assoziationen zum Titel

Ankunft Geborgenheit

Eltern, Familie Heimkehr Freude
Freunde

Sicherheit zu Hause

Titelvorschläge der Studierenden:
– Entwurzelung
– Einsamkeit
– Fremde
– Trauer
– Hoffnungslosigkeit
– Unsicherheit
– Angst
– Orientierungslosigkeit

Abb. 3: Tafelbild – Assoziationen zu Franz Kafkas »Heimkehr« und alternative 
Titelvorschläge der Studierenden
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Die verfremdende Bearbeitung Kafkas,
die auf den Wiedererkennungseffekt des
biblischen Stoffes setzt, nur um die an
diesen geknüpften Sinnerwartungen um
so radikaler zurückweisen zu können,
rückt die Lesenden in ästhetische Di-
stanz. Diese Lektürehaltung sensibilisiert
dafür, Kafkas literarische Technik der ir-
ritierenden Umkehrung gewohnter Bild-
vorstellungen wahrzunehmen, und soll

für die Textarbeit fruchtbar gemacht wer-
den, in deren Rahmen sprachverarbei-
tende und sprachproduktive Fähigkeiten
im mündlichen Ausdrucksbereich ge-
schult werden.
Das Tafelbild (Abb. 4) macht graphisch
deutlich, daß Kafkas Parabel zu einer Mo-
mentaufnahme gerinnt, die ausschließlich
die Ankunft des Sohnes und dessen inne-
res Erleben in den Blick nimmt.

Die vormals neutrale Erzählhaltung des
biblischen Gleichnisses wird aufgegeben
zugunsten eines reflektierenden Ich-Er-
zählers, der die stringente Erzählweise
der Vorlage nicht fortführt. Vielmehr ver-
weisen die vielen Fragen und Vermutun-
gen auf die Verunsicherung und Irrita-
tion, die die Wiederbegegnung mit dem
väterlichen Hof in der Ich-Figur auslöst.
Die äußere Wirklichkeit, der das Ich er-
neut habhaft zu werden sucht, entzieht
sich ihm bereits in dem Moment der
sprachlichen Benennung. Die Dinge sind
wertlos (»altes, unbrauchbares Gerät«),

beschädigt (»zerrissenes Tuch«), bedroh-
lich (»die Katze lauert«), fremd und ohne
Zusammenhang (»kalt steht Stück neben
Stück«). Sie bieten dem Ich keine Orien-
tierung, weisen ihm den Weg nicht zu-
rück in die Vergangenheit, verstellen ihm
vielmehr den Zugang zum Ursprung,
dem elterlichen Hof.
Da die Außenwelt dem Ich Orientierung
und Halt versagt, antwortet es mit inne-
rem Rückzug. Jedoch auch dort findet es
keine Erlösung, denn nicht nur die Welt
der Objekte ist ihm fremd geworden,
auch das eigene Selbst tritt ihm als Ge-

»Gleichnis vom verlorenen Sohn«
äußeres Handlungsgerüst

Franz Kafka: »Heimkehr«
Inneres Erleben/Momentaufnahme 

der Ankunft

– Vorgeschichte

– Auszug
– Erlebnisse in der Fremde
– Entschluß zur Umkehr
– Heimkehr
– Lehre

Wahrnehmung der äußeren Wirklichkeit
– »altes unbrauchbares Gerät«
– »die Katze lauert«
– »zerrissenes Tuch«
– »kalt steht Stück neben Stück….«
Selbstwahrnehmung:
– Unsicherheit
– Nutzlosigkeit
– Fremdheit

Orientierungslosigkeit, Heimatlosig-
keit, innere und äußere Fremdheit

Abb. 4: Tafelbild – Vergleich von Erzählrahmen und Erzählhaltung
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heimnis entgegen. Die Subjektivität des
Ich erscheint brüchig, löst Ungewißheit
und Zweifel aus. Die Hoffnungslosigkeit
und Aussichtslosigkeit der Suche des Ich
nach Heimat wirkt bedrückend, die äu-
ßere und innere Fremdheit kann nicht
überwunden werden.
Die unaufgelöste Ambivalenz des
Fremde/Nähe Motivs in Kafkas »Heim-
kehr« verdichtet sich innerhalb des Tex-
tes noch einmal in der Frage: »Ist dir
heimlich, fühlst du dich zu Hause?« In
diesem Zusammenhang kann auf die ein
Jahr vor Kafkas Parabel entstandene
Schrift »Das Unheimliche« von Sigmund
Freud verwiesen werden, in der er an-
hand der semantischen Untersuchung
des Adjektivs heimlich darlegt,
»daß dies Wort heimlich nicht eindeutig ist,
sondern zwei Vorstellungskreisen zuge-
hört, […] dem des Vertrauten, Behaglichen
und dem des Versteckten, Verborgengehal-
tenen« (Freud 1982: 248).

So verkehrt sich in dem Begriff heimlich
das Vertraute in sein Gegenteil und fällt
mit dem entgegengesetzten Begriff von
beunruhigender Fremdheit zusammen,
der in unheimlich steckt. Diese »Imma-
nenz des Fremden im Vertrauten« (Kri-
steva 1990: 199), der Kafkas Ich im Laufe
seiner Selbstreflexionen gewahr wird,
führt bei ihm zu Selbstverlust und Gefüh-
len von Entwurzelung. Diese Erkenntnis
könnte jedoch auch ein erster Schritt sein,
der Mut macht, sich mit den eigenen
fremden, unbewußten Anteilen ausein-
anderzusetzen, was nach Julia Kristeva
die einzige Möglichkeit ist, das Fremde
im Außen nicht zu verfolgen.
Nach dieser Erarbeitungsphase wurde
den Studierenden der Schreibauftrag er-
teilt, eine Fortsetzung der Kafkaschen
Parabel zu verfassen, die ihnen die sub-
jektive Verarbeitung der durch das Er-
zähl-Ich ausgelösten Emotionen ermög-
lichte und sie zu einem kreativen Schreib-
prozeß ermunterte.
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